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Das Schmerzenskind des Dreibundes.
Unter den Staaten dieſes Bundes iſt Jtalien beſonders

geeignet, den Wahnſinn des bewaffneten Friedens aller Welt
zu demonſtrieren. Dieſes von der Natur in ſo außerge-
wöhnlich reichem Maße begünſtigte Land ſteht neben ſeinen
Bundesgenoſſen da wie ein aufgeputzter Bettler. Verarmt
bis in den letzten Winkel des Landes hinein, muß das un-
lückliche italieniſche Volk an dem Großmachtskitzel derherrſchende Klaſſen und dem Militarismus innerlich ver

bluten, während es ſeinen Reichtum an Wein, Oel und
Seide mit aller Welt gegen die ihm fehlenden Produkte aus-
tauſchen könnte. Jtalien erzeugt 12 mal ſoviel Wein, wie
das größere Deutſche Reich und von der Seidenproduktion
der ganzen Welt entfallen auf Jtalien ca. 75 Proz. Aehn-lich iſt das Verhältnis mit Olivenöl. Mit Leſer Produkten

könnte das ſchöne und geſegnete Land ſeine Armut an
Mineralien (Kohlen, Erzen) decken, wenn nicht die kapitaliſtiſche
Ausbeutung und der Großgrundbeſitz durch einen ſyſtematiſchen
Raubbau ganze Teile, wie die Apennienkette, unfruchtbar
gemacht hätten durch Ausrodung der Wälder.

Es ſcheint, als wenn das berühmte Wort des römiſchen
Geſchichtsſchreibers: Latifundia perdidere (Jtalien wird am
Großgrundbeſitz zu grunde gehen), ſich noch einmal bewahr-
en ſolle, denn die ſozialen Verhältniſſe auf dem Lande
ind nur noch mit denen Jrlands zu vergleichen. Hier wie
dort einen geſinnungsloſen raubgierigen Großgrundbeſitz, der
den Bauer erſt zum Tagelöhner und dann zum gewöhnlichen
Sklaven entwürdigt und die beſſergearteten Volksſchichten zur
Auswanderung treibt. Wie es in dieſem herrlichen Drei-
bundlande ausſchaut, ſchildert Bernardi in ſeiner Skizze „die
bäuerlichen Zuſtände Jtaliens“. „Jm Jnnern von Sizilien“,
ſchreibt er, „bekommt der jährlich engagierte Bauer die (über
alle Maßen elende) Wohnung, 5 Fr. auf den Monat bar und

60 bis 65 Centimes (46-—-52 Pfg.) den Tag bringt. Die
Frauen kommen auf 4050 Centimes, die Kinder auf 15
bis 20 Centimes den Tag. Der Taglöhner erhält ohne
Schlafſtelle und ohne Nahrung die Hälfte an Produkten,
die Hälfte bar und kommt gleichfalls auf 60 Centimes den
Tag, was man aber infolge der vielen Ausfälle in der
Regenzeit und an den unzähligen Feiertagen, jährlich be-
rechnet, auf etwa 35 Centimes reduzieren kann. Der für
das Jahr engagierte Bauer hat außerdem jährlich 4 Hekto-
liter Wein zweiter Hand, d. h. eine Quantität Waſſer, auf
den Moſt gegoſſen, was bei der ſeltenen Kraft der ſizilia-

Hürgerl Parkeigenoſen!
ein jeder nach Kräften für die Wahl der ſozialdemokratiſ
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te an Produkten, was ihn auf
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niſchen Traube ein ganz gutes Getränke giebt, das er aber
nicht ſelber verbraucht, ſondern verkauft, um dringendere
Bedürfniſſe zu befriedigen. Er ſelbſt und die ganze Familie
trinkt das ganze Jahr hindurch Waſſer. Und was ſind das
für Wohnungen, die dem italieniſchen Bauer angewieſen
werden! Cavour ſagte Die Bauernhäuſer in Italien ſind
ſo beſchaffen, daß man ſich anderwärts ſchämen würde, ſeine
Schweine darin einzuſperren. Seit den Zeiten Cavours hat
ſich darin nichts geändert. Bernardi ſchildert ein ſolches
Haus näher; wir greifen nur ein paar Sätze heraus. Zu-
weilen riß der Sturmwind ein Stück Wand davon und dann
wurde die Oeffnung mit Maiskolben und wochenaltem Kehricht
verſchüttet. Jn dieſem Menſchenſtalle, auf deſſen ſteinernem
Fußboden Miſt und Unrat aller Art klebten, hauſten 6 bis
8 Perſonen, ein Hund, ein Eſel und viele Hühner. Jn
Apulien lebt der Bauer ganz als Tagelöhner. Er bleibt
jahraus jahrein auf den weit entlegenen Beſitzungen und geht
vielleicht einmal monatlich in den Ort, wo ſeine Familie
wohnt. Ein großer auf offenem Felde erbauter Raum ſchützt
ihn vor Unwetter. Jn den Wänden desſelben ſind Niſchen
eingemauert, gleich den Katakomben, in denen der Bauer
auf Stroh, meiſt angekleidet, ſchläft. Ein Aufſeher befiehlt
in dieſem Raume und auf dem Felde. Er teilt jedem täg-
lich ein Kilo flaches hartes Schwarzbrot zu, das die Bauern
aber nur zum Teil verzehren, um den Reſt für ihre Familie
aufzuheben. Abends wird ein großes Feuer angezündet und
ein Keſſel Waſſer gekocht. Ein jeder präſentiert nach der
Reihe ſeine Holzſchale mit geſchnittenem Brote, um friſches
Waſſer, etwas Salz und Oel darauf thun zu laſſen. Die
Nahrung wird zur Erntezeit, zur Hebung der phhyſiſchen
Arbeitskräfte geändert, wo etwas Wein, des Abends eine
Schüſſel Bohnen oder Krautſuppe gereicht wird. Die Ar-
beitszeit iſt von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, mit
zwei halben Stunden Raſt der Jahreslohn 132 Frk., wo
von die betreffenden ihre Familie ernähren, die in den elenden
Ortſchaften natürlich keinen Heller verdienen.

So ſieht es in der ehemaligen Kornkammer des römiſchen
Weltreiches aus. Aber auch in anderen Teilen des Landes
ſteht es nicht beſſer. Jn den Städten vegetiert ein indu-
ſtrielles Proletariat, das noch ſo viel Kraft beſitzt, ſich
energiſch dem Klaſſenkampfe zu widmen, aber auf dem
Lande iſt der Druck auf den Einzelnen zu groß, um einen
organiſierten Widerſtand aufkommen zu laſſen. Nur in
Sizilien lebt der alte revolutionäre Geiſt in den Arbeiter-
verbänden (lasci) fort, der die Regierung jetzt veranlaßt,
einige Regimenter Soldaten nach der unglücklichen Jnſel zu
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ſchicken, auch die Verhältniſſe zu „ſtudieren“, das heißt, den
Arbeiterorganiſationen den Garaus zu machen. Bankrotte
Regierungen, wie die italieniſche, verſuchen immer durch ein
Va banque-Spiel ihre Exiſtenz zu retten, und da ſie nichts
mehr zu verlieren haben, ſo glückt ihnen bisweilen der kühne
Wurf. Aber nur bisweilen, und wir werden ja bald
erfahren, ob die bankrotte Regierung ſtärker iſt, als das
verarmte Volk.

Während die Bourgeoiſie ſich an den Redeübungen ihrer ſchön-
geiſtigen Streber im Parlamente ergötzt, verhungert das Volk
oder ſtirbt an der entſetzlichen, nur in Jtalien unter der
Landbevölkerung auftretenden Pellagra.

Dieſe faſt ſtets tödlich endende Krankheit beginnt mit einem
ekelhaften Hautausſchlag und endet mit Blödſinn. Die Ge-
lehrten ſind über die Urſachen ihres Entſtehens noch nicht
ganz einig. Vielleicht iſt die Polenta (ein im Waſſer ge
kochtes Maismehl, ſo lange es friſch und warm iſt, ein ſehr
nahrhaftes Gericht) daran ſchuld, da die armen italieniſchen
Tagelöhner es nur einmal in der Woche zubereiten, und es
zuletzt ſchimmlig genießen. Wahrſcheinlich entſteht aber dieſe
kapitaliſtiſche Krankheit durch eine Komplikation verſchiedener
in den Dreibundsſtaaten üblichen Elendserſcheinungen: mangel-
hafte Nahrung, ungeſunde Wohnung und körperliche Ueber-
anſtrengung.

Die italieniſche Bourgeoiſie macht gegen das Elend ihre
Regimenter mobil, aber das klaſſenbewußte Proletariat iſt
ebenfalls nicht unthätig. Wie die gewiſſenhafte Arbeit von
Prof. Sombart im „Archiv f. Stat.“ nachweiſt, macht die
Organiſation der Arbeiterklaſſe in Jtalien gewaltige Fortſchritte. Jm Verhältnis zur kapitaliſtiſchen Eitwickelung des

Landes vielleicht mehr als irgend ſonſtwo.
Und da der revolutionäre Geiſt in Jtalien noch nicht er

ſtorben iſt, ſo kann es leicht kommen, daß das Schmerzens-
„kind des Dreibundes zuerſt die Probe auf das Exempel
machen wird, bis zu welchem Grade Kapitalismus und Mili-
tarismus ein Land ausbeuten können, ehe ſich dieſes mit einem
Rucke ſeiner Peiniger für immer erwehrt. Man hat daher
allen Grund, die ſoziale Zerſetzung Jtaliens aufmerkſam zu
verfolgen.

Rundlchau.
Wozu wir immer Geld haben. Für unſere „Kolo-

nien“, die bisher ſchon ein ſchönes Stück Geld gekoſtet, ohne
daß von einem erheblichen Vorteil geſprochen werden kann
wird auch jetzt wieder eine erhebliche Summe geforder

Die Stadtverordneten Wahlen ſinden für die Wähler der'
dritten Abteilung am Montag den 27. d. M. von vor-
mittags 9 Uhr bis nachmittags 3 Uhr ſtatt.
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Karl Krüger,

Ewald Schellenbeck, Reſtaurateur, Harz 27
und Guſtav Schmidt, Tiſchler, Schwetſchkeſtraße 14 (für den 4. Wahlbezirk). Albert Sanow, Zigarrenhändler, Geiſtſtraße 5 (für den 5. Wahlbezirk).

76) Das Diamanktange.
Roman von Elie Berthet.,

[Nachdruck verboten.

Barnay entnahm einer Schachtel mehrere Wachskerzchen.
Er zündete eines derſelben an, deſſen ſchwaches Licht genügte,
um einen nahen Gegenſtand zu beleuchten. Barney be-
merkte, daß Serville, während er ihm mit der einen Hand
das Portefeuille hinhielt, die andere mit einem Revolver be
waffnet hatte. „Ach! Sie fürchten ſich?“ ſagte er lachend.

„WMan weiß nicht, wer uns belauſchen kann und es iſt
weiſe an dieſem abgelegenen Orte.“ „Das iſt recht.
Schließen wir demnach ab.“

Sie ſetzten ſich einander gegenüber und überzählten beim
ſchwachen Lichtſcheine die dreimalhunderttauſend Franuks in
Banknoten. Als Barney dieſelben mit dem Portefeuille ein
ſteckte, ſagte Serville erſtaunt: „Nun? Und die achtzigtauſend
Franks, welche mir zukommen? Und der Schein, den ich
Jhnen übergeben habe „Sie ſollen ſofort Jhren An
teil haben erwiderte Barney kalt. „Laſſen Sie mir nur
Zeit, um zu prüfen.“

Das Mißtrauen Servilles war auf das Höchſte geſpannt,
da er ſich von einem Betruge bedroht ſah. Es übermannte
ihn ein heftiger Zorn. „Elender!“ rief er. „Jch begreife
endlich den Zweck Jhrer ſonderbaren Anforderungen und ich
erkläre mir, warum Sie mich zu einer ſolchen Stunde an
dieſen Ort beſtellten! Sie brechen Jhr Verſprechen und
haben ſich meiner bedient, damit ich die Kaſtanien aus dem
Feuer holen ſoll. Jch werde es nicht dulden und ſollte ich
dabei untergehen. Geben Sie mir ſofort, was mir zukommt,
oder ich töte Sie wie einen tollen Wolfl“

Er ſetzte Barney den Revolver auf die Bruſt. Dieſer
ſchien ſeine Sicherheit verloren zu haben und erblaßte ſicht
lich. „Regen wir uns nicht auf!“ erwiderte er, um ſich
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blickend. „Man wird es Jhnen geben. Sacreblen! Siehaben's aber ſehr eilig Soft
Serville wütend. „Verſuchen Sie es nicht, mich zu täuſchen,
oder mir zu entfliehen. Bei der geringſten Bewegung jage
ich Jhnen mehrere Kugeln in den Körper.“ „Machen
Sie keine Dummheiten Laſſen Sie mich wenigſtens eine
andere Kerze anzünden, da dieſe hier verlöſchen will.“

Lügner! Brigant! Straßenräuber! Jch befehle
ir

Er hatte nicht Zeit zu vollenden. Es ließen ſich eilige
Schritte hinter ihm vernehmen und eine heiſere, wilde
Stimme rief: „Warum das! Jſt das Vernunft, zwiſchen
Freunden Frieden! Frieden, ſage ich!“ Und ein Keulen-
ſchlag ſauſte auf den Kopf Servilles hernieder. zu

Der Schlag war ſo ſtark, daß Serville, trotzdem ſein
Hut deſſen Wirkung abſchwächte, auf den Rücken fiel, wo
bei er einen furchtbaren Schrei ausſtieß. Jm Fallen drückte
er ſeinen Revolver los; es erfolgte eine Detonation und ein
zweiter Schmerzensſchrei antwortete dem ſeinigen.

Der Unglückliche, zu Boden Geſchlagene, konnte nichts
ſehen das Wachslichtchen war plötzlich verlöſcht. Er wälzte
ſich am Boden und rief aus Leibeskräften: „Zu Hilfe!
Mörder!“

Die heiſere Stimme erwiderte: „Welch' ein Stück Vieh
iſt das! Auf einen Kameraden zu ſchießen! Hier iſt Dein
Lohn Hierl! Hier! Hierl“ Und jedes „Hier!“ war
von einem Keulenſchlage begleitet, welcher auf den Kopf
Servilles niederſauſte. Serville verſuchte noch einige Schreie
auszuſtoßen und auf dem Marsfelde blieb es dann ſtill,
öde und einſam.

XXVII.
Der Verkauf.

Natalie und Frau Hubert hatten ſich in ein Zimmer der

ort! Jetzt gleich rief
Farm zurückgezogen und ſchienen in lebhafter Unruhe zu
ſein. Keine von beiden dachte an ihre gewohnheitsmäßige
Beſchäftigung. Während die Mutter verdrießlich und nieder
geſchlagen am Kamin ſaß, ſtand Frau von Serville jeden
Augenblick auf, machte die Fenſtervorhänge auseinander und
blickte auf die Landſtraße des Dorfes hinaus. Mehrmals
war es ohne Erfolg. Die Straße blieb winterlich einſam.
Endlich bemerkte die junge Frau am äußerſten Punkte der
Allee den Doktor Colardeau. Er ſchritt auf die Farm zu.„Er iſt da, Mama!“ rief Natalie und nahm ihren Hat

wieder ein. „Unſer guter Freund, der Doktor, kommt, um
uns mitzuteilen, was hier vorgefallen iſt. „Was kann er
uns mitteilen, mein Kind?“ fragte die gute Dame, die
Augen zum Himmel erhebend. Bald darauf trat Colardegu
in das Zimmer. Mutter und Tochter gingen ihm entgegen.
„Nun, Doktor rief Natalie, „iſt die Farm verkauft
„Ja!“ erwiderte der kleine Major, ſeinen Paletot ablegend;
„ich komme vom Notar und wohnte dem Verkaufe bei.“
„Jn welchem Tone ſagen Sie uns das, Herr Colardeau
fragte Natalie traurig. „Man hätte glauben ſollen, daß
dieſes Reſultat, welches uns von Jhnen für immer entfernt,
Sie nicht mit Freude erfüllen werde.“ „Jch befinde mich
hier ſo wohl!“ flüſterte Frau Hubert; „die Luft in dieſem
Dorfe iſt meiner Geſundheit ſo zuträglich!“ „Geduld!
meine lieben Damen erwiderte der Doktor indem er ſich
ſetzte, „man wird ſich vielleicht verſtändigen. Obgleich das
Beſitztum in andere Hände übergegangen iſt, haben Sienicht nötig, dasſelbe ſo ſchnell zu Jerlaſſen, Es eilt durch

aus nicht
„Und dennoch, Herr Colardeau,“ erwiderte Natalie re

ſigniert, „iſt mein Entſchluß gefaßt. Jch werde dieſes Haus,
auf welches ich keinen Anſpruch habe, ſo ſchnell als möglich
verlaſſen. Aber Sie ſagen uns ja nicht, wer der Käufer
iſt?“

Agitiere



Reichskanzler Caprivi hat bei ſeinem Amtsantritt ſich recht
vernünftig über den Kolonialſchwindel geäußert, ſteckt aber
jetzt ſelbſt wieder mitten drin. Als Ausgaben ſind vor-
geſehen 550 000 M. für Neubauten in Bagamoyo, für Oſt-

186 000 M. und für Südweſtafrika 1027 000 M., zuſammen
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afrika 5 650 000 M., für Kamerun 610000 M., für Togo

alſo nicht weniger als über 8 Millionen.

Bei ſeiner Reichsſteuer-„Reform“ hat Herr
Miquel noch einige Gegenſtände vergeſſen, die unbeſteuert
bleiben. Die Gaſtwirte z. B. können dem Finanzminiſter
dankbar ſein, daß er nicht darauf verfallen iſt, auch die
Speiſekarten für ſtempelpflichtig zu erklären. Indeſſen mögen
ſie nicht zu früh frühlocken! Bis zur Eröffnung des Reichs-
tages hat vielleicht Herr Miquel in der Geſchichte des
römiſchen Kaiſerreichs nachgeleſen, was dort alles für den

iskus ausgebeutet wurde und er ſtempelt auch noch die
peiſezettel, die Hochzeitseinladungen und die Viſitenkarten

und verbeugt ſich abermals vor den Agrariern, indem er den
Einladungen zur Jagd Steuerfreiheit ſichert.

Die Sozialdemokraten auf dem Lande! Unter
dieſer Spitzmarke berichtet das „Bayer. Vaterl.“ Jm ober-
pfälziſchen Grenzdorfe Stadlern ſiegten bei der Gemeinde-
wahl am 4. die Kandidaten der Sozialdemokraten. Ein
Sozialdemokrat Schuhmacher Mühlbauer) als Bürgecmeiſter
eines bayeriſchen Dorfes iſt noch nicht dageweſen.

Die ſozialdemokratiſche Gruppe im bayeriſchen
Landtag hat folgenden Antrag eingebrachr: „Die Kammer
wolle beſchließen: zu erklären, daß die neuen Reichs
ſteuerprojekte, insbeſondere die einſchneidende Erhöhung
der Tabakbeſteuerung, ſowie die Einführung einer Weinſteuer,
eine abermalige ſchwere Belaſtung des deutſchen Volkes dar-
ſtellen; daß die Einrichtung dieſer Steuern der ausdrücklich
von den verbündeten Regierungen eingegangenen Verpflich-
tung, die Koſten des neuen Militärgeſe nicht auf die
Schultern der Minderbemittelten zu legen, f das Schroffſte
widerſpricht, und daß ſich daher die Kammer gegen die er-
wähnten Steuerprojekte ablehnend verhalten müſſe; und an
die Staatsregierung die Aufforderung zu richten, die Ver
treter Bayerns im Bundesrate dahin zu inſtruieren, daß die
vorgelegten Geſetzentwürfe abzulehnen ſeien.“

Die Ausweiſung des Gen. Andrzejewwski aus
Berlin iſt vom Oberpröſidenten aufgehoben worden.

Der Militarismus in Nöten. Tüchtige Unter-
offiziere oder Gefreite mit Qualifikation finden in einem
rheiniſchen Regiment ſofort Annahme. Gefl. Offerten unter
Nr. 1411 an die Geſchäftsſtelle d. Bl.“ So lautet ein Jnſe-
rat in einer großen Anzahl von kapitaliſtiſchen Blättern.
Vor einigen Monaten bereits laſen wir ein Jnſerat ähn-
lichen Jnhalts in der „Saaleztg.“, das wir entſprechend
gloſſierten. Daß ſich dieſe Jnſerate monatelang in den
größten deutſchen Blättern wiederholen, iſt ein Beweis, wie
ſchwer es dem Militarismus gelingt, das durch die letzte
Vermehrung des Heeres notwendig gewordene Material an
Unteroffizieren zu gewinnen. Früher erzeugte die Armee
ihre Unteroffiziere ſelbſt, heute ſucht man ſie durch die
Zeitung!

Gute Antwort. Das Meldeamt Cannſtatt brachte
kürzlich Fragebogen folgenden Jnhalts zur Verſendung:

An den
Unteroffizier der Landwehr 2. Aufgebots

HerrnSie wollen hierunter angeben, ob Sie ſich für das Mobil-
machungsjahr 1894 95 in der Zeit vom 1. April 1894 bis
31. März 1895 zur Verwendung als Rekrutenlehrer bei Er-
atz- oder Landſturmformationen bereit erklären, oder ob Siechon eine derartige Verpflichtung mit einem anderen Truppen-

teil eingegangen haben.
Ein Kouvert zur portofreien Rückſendung iſt beigeſchloſſen.

v. Bünau,
Major z. D. und Bezirksoffizier.

Dieſe Anfrage hat ein Empfänger mit „Nein“ beantwortet
und dies wie folgt begründet: 1. habe er in den 13 Jahren
ſeines Beurlaubtenſtandes als Fabrikarbeiter im Kampfe um
das tägliche Brot zu ſehr an leiblicher Geſundheit gelitten,
ſo daß er den Poſten nicht mehr bekleiden könnte; 2. habe
er in dieſem Kampfe ums Daſein eine Weltanſchauung und
mit dieſer eine Ueberzeugung gewonnen, nach welcher es ihm
ſchwer fallen dürfte, jungen Männern die Liebe zur Ver
teidigung des Vaterlandes beizubringen. Das genügt.

e

„Sie werden es nicht erraten entgegnete der kleine
Major. „Der Käufer iſt Blerot. Er hat die Farm ent-
weder für eigene Rechnung, oder für Rechnung eines Dritten,
welcher ſich ſpäter zu erkennen geben wird, gekauft. Als ich
den Notar, wo der gerichtliche Verkauf ſtattfand, verlaſſen
wollte, beauftragte er mich, Sie zu bitten, einſtweilen noch
hier zu bleiben und nichts in Jhren Gewohnheiten zu
ändern. Er würde nächſtens ſelbſt kommen und hoffe, daß
ſich dann alles zu Jhrer Zufriedenheit ändern werde.“

„Jch danke Herrn Blerot! Aber ich kann nicht in einem
Hauſe wohnen, wo ich jetzt eine Fremde bin. Herr Co-
lardeau! Was hat man denn in betreff meiner Mitgift be
ſchloſſen „Sie hat ein geſetzliches Vorrecht, und nach
der üblichen Friſt wird Jhnen dieſelbe von dem Käufer ge-
zahlt werden. Jn der Vorausfetzung, daß Jhnen das Geld
vielleicht notwendig iſt, wird Jhnen der Notar die Summe,
welche Sie gefälligſt beſtimmen wollen, ſchon jetzt zahlen.“

„Das genügt! Nun, Mamal Wir wollen unſere Koffer
packen, um abzureiſen.“ „Wo reiſen wir hin, meine arme
Natalie?“ „Jch will Sie zur Tante nach Z. begleiten.
Was mich anbelangt, ſo iſt mir meine Pflicht vorgeſchrieben:
Jch werde mich nach Paris begeben.“ „Du willſt Dich
zu Deinem Gatten begeben, dieſem abſcheulichen Menſchen,
welcher „Bitte, laſſen wir das, liebe Mama! So
ſchuldig auch Herr v. Serville gegen mich und andere ſein
möge, ſo darf ich ihn doch nicht unter ſolchen Verhältniſſen
verlaſſen. Er ſchreibt mir zwar ſelten, und ich habe Grund
u glauben, daß er ſich wenig um mich bekümmert, aber
as thut nichts zur Sache! Er iſt ruiniert und befindet

ſich vielleicht vom Notwendigſten entblößt. Mein Gewiſſen
ebietet mir, mich mit ihm wieder zu vereinigen und das
enige, das mir übrig bleibt, mit ihm zu teilen. Jch möchte

nichts davon hören Meine Pflicht ſtimmt mit meinem
Willen überein Wir werden morgen früh abreiſen.“

T
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Etwas vom Teilen.
Arbeiterin in einer Fabrik Augsburgs hat unter Weglaſſung
des Namens folgenden Wortlaut:

7 Arbeitstage à 1.50 10.50
ab für Krankenkaſſe 13

Jnv.- u. Altersverſ. 10
Strafe 1 Wochenlohn 9.

9.23 9.23
Netto: M. 1.27

Alſo für 7 Arbeitstage erhielt die Arbeiterin 1.27 Mark,
das iſt pro Tag 18 Pfennig. Jetzt ſage noch einer, daß
der Kapitalismus nicht human iſt. Wohin aber führt dieſes
Syſtem Zur Proſtitution!

Titelſchacher Jn der „Voſſiſchen Zeitung“ (Nr. 526)
annonciert jemand: „S. reich. Herr, w. d. Adel erh. möchte,
find. d. paſſende Heirat Gelegenheit“ u. ſ. w. Was mag
„erh.“ bedeuten? „Erheiraten?“ Unſeres Wiſſens kann
der Adelstitel nicht von Männern, ſondern nur von Frauen
„erheiratet“ werden. Alſo handelt es ſich hier vermutlich
um eine Gelegenheit, durch „paſſende Heirat“ den Adel zu
erhalten. Ob und wie das möglich iſt wer weiß es?
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Aber ſolche und ähnliche Geſchäfte müſſen doch wohl im
Publikum als möglich gelten denn in der „Kreuz-Zeitung“
annoncierte vor längerer Zeit (in Nr. 431) jemand: „Jüngere,
aber leiſtungsfähige Firma wünſcht behufs Erwerbung eines
Hoflieferanten Prädikats auf Damen Spezialartikel reelle,
einflußreiche Verbindung“ u. ſ. w.

Anarchiſtiſche Staatéretter. Die wackelnde ſpaniſche
Regierung hat ſich das idiotiſche Mordattentat von Barce-
lona natürlich nicht entgehen laſſen mit derſelben Gier, wie
Bismarck vor 15 Jahren das Hödel-Attentat, ſucht ſie den
blutigen Theaterkoup einiger ſich „Anarchiſten“ und „Revo
lutionäre““ nennenden Jndividuen für ſich zu „fruktifizieren“.
Sie hat zahlreiche Verhaftungen die Kreuz und die Quer
vorgenommen wobei ebenfalls natürlich allerlei
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eine blutige Maſſe. Eiwas weiter lag ein andere Damm
ebenfalls tot, das fahle er auf die Schulter geneigt;
neben ihr befand ſich ein Mann im Salonanzuge, mit einer
Wunde am Kopfe, welcher auf der Lehne des vor ihm ſtehen
den Seſſels lag. Dann wieder eine Leiche, diejenige eines
Franzoſen, deſſen Haupt nur eine blutige Maſſe war. Neben
ihm ſtand einer ſeiner Landsleute, welcher ihn ins Theater
begleitet hatte und mir erzählte, daß er wie durch ein Wunder
gerettet worden ſei. Beide Franzoſen waren am Morgen
aus Frankreich angekommen.

Die Leichen der meiſten der bei der Exploſion Getöteten
wurden am Donnerstag nachmittag beerdigt unter Teilnahme
einer ungeheueren Menſchenmenge. Ein Zug an deſſen Spitze
ſich 16 Wagen befanden und der von vier Muſikbanden be-
gleitet war, bildete ſich vor der Front des Hoſpitals, in
welchem die Leichen lagen. Die Mitglieder der Munizipali-
tät und viele andere ſtädtiſche Behörden nahmen an dem
Zuge teil, welchem trotz des heftigen Regens Tauſende bis
zum Friedhof folgten. Alle Läden waren geſchloſſen.
Der angebliche Urheber des Verbrechens, der Jtaliener Sol
deni, welcher bei dem jüngſten Streik der Marmvorarbeiter
die Führung hatte, iſt auf der von der oberſten Gallerie
herabführenden Treppe verhaftet worden, als er davoneilen
wollte. Bei einer Durchſuchung ſeines Hauſes wurde nichts
Verdächtiges gefunden und er ſelbſt leugnet die frühereMeldung, daß er geſtanden habe, iſt falſch daß er etwas

mit der Exploſion zu thun gehabt habe. Ein Juwelier,
Namens Poncar, welcher im Theater war und unverletzt
davonkam, fand, zu Hauſe angelangt, ſeinen Laden von
Dieben?geplündert vor, welche ihm Juwelen im Werte von
30 000 Fr. geraubt hatten. Ein Kaufmann Namens Emilio
Guillo ſtarb vor Schrecken, als er von eder Exploſion hörte.
Eine politiſche Kundgebung ſeitens der engliſchen

Regierung pflegt alljährlich beim Lordmayor-Bankett
in der Londoner Guildhall zu erfolgen. Die Einführung
des neuen Lordmayors fand am d. Mts. ſtatt. Diesmal

unbequeme Gegner als „Anarchiſten“ mitgegriffen wurden ſprach der Staatsſekretär für Jndien, Lord Kimberley,
und hat ferner den Belagerungszuſtand über Barcelona und welcher u. a. ausführte, Englands Beziehungen zu den fremden
andere Städte verhängt, mit der Abſicht ebenfalls natür Mächten ſeien freundſchaftliche und herzliche, es könne
lich ihn über ganz Spanien zu verhängen. jedoch niemand ohne Beſorgnis das Anwachſen

Und der Abſcheu der Bevölkerung über die Propaganda der Heere in Europa, das einem befeſtigten
der That“, wie ſie an wehrloſen, unſchuldigen Männern, Lager gleiche, ſehen. Sodann wies der Staatsſekretär
Frauen und Kindern geübt ward, iſt ſo groß und ſo allge auf die friedliche Lage in Nord- Amerika hin, von dem Eng-
mein, daß die Regierung für alle Gewaltmaßregeln General [and als Freund und Bruder der Vereinigten Staaten nichts
Vollmacht hat. Geſtern noch wacklig, iſt die Monarchie in
Spanien heute feſt und das hat ſie den Herren „An-

zu fürchten habe. England und die Vereinigten Staaten
könnten als Beweis dafür dienen, daß zwei große

archiſten“ zu verdanken. Freilich auch ſie vermögen nicht Mächte im ſtande ſeien, ihre Differenzpunkte zu
dauernde Hilfe zu ſchaffen.

Nachdem obiges geſchrieben, erhalten wir ein Telegramm
mit der Meldung, daß die ſpaniſche Regierung den die
Freiheit garantierenden Paragraph der Ver-
faſſung außer Kraft ſetzen will. Das heißt das
Standrecht in ganz Spanien! Man ſieht, die Re
gierung hat Eile und ſie will den heißen Brei, den die
Herren „Anarchiſten“ ihr dargereicht haben, nicht kalt werden
laſſen.

Allmählich erfährt man weitere Einzelheiten über die
Wirkungen des Dynamit-Attentates im Liceo-
Theater zu Barcelona. Die Vorſtellungen ſind vor
läufig eingeſtellt worden, bis das ganze Theater genau durch
ſucht iſt und die zerſtörten Möbel und Dekorationen durch
neue erſetzt ſind. Es ſind zwei weitere Bomben unter den
Trümmern entdeckt worden. Jm ganzen ſind alſo fünf
Bomben gelegt worden, von denen nur eine explodiert iſt.
Wenn alle fünf explodiert wären, würde wohl das ganze

Fragmente der geſprungenen
Bombe waren über den mittleren Teil des Parketts und

Faſt alle Lichter waren ausge
Ein Mitarbeiter des zu Barcelona erſcheinenden

Blattes „Vanguardia“ ſchildert die Szene nach der Exploſion die Kranken und Unfallverſicherung,„ ſprach ein iunßer Geiſtlicher,
Dr. Beck, Profeſſor an der katholiſchen Univer
und zwar in t

Theater zerſtört worden ſein.

bis zur Decke geflogen.
löſcht.

folgendermaßen
Als einige Ruhe eingetreten war, trat ich ein und das

Bild, welches ſich mir im Halbdunkel darbot, war entſetzlich.
Zu meiner Rechten war die 13. und 14. Reihe der Fauteuils
vollſtändig zerſtört. Unter den Trümmern bemerkte man
einen Haufen Toter und Verwundeter.

vollſtändig verſtümmelt. Der Rumpf war offen und bildete

erledigen, ohne zu den Waffen zu greifen.
Die geſperrten Stellen enthalten bittere Pillen für alle

diejenigen, welche das Heil der Völker und die „Friedens-
bürgſchaft“ in einem möglichſt großen ſtehenden Heere
erblicken.

Schweizeriſcher Arbeitertag.

Aus Anlaß der arbeiterfeindlichen Beſchlüſſe, welche die vom
Bundesrat beſtellte Kommiſſion zur Vorberatung der Geſetzent
würfe, betreffend die Unfall- und in ihrenMai und Oktoberſitzungen gefaßt, hat der in Winterthur domizi-
lierte Aurſchuß des ſchweizeriſchen Arbeiterbundes zum 5. No-
vember einen außerordentlichen Arbeitertag nach Zürich einbe-
rufen. Derſelbe fand im Hauſe des katholiſchen Geſellenvereins
ſtatt. Erſchienen waren 525 Delegierte, welche 191 185 Mitglieder
vertraten, eine Vertretung, wie ſie noch kein ſchweizeriſcher Arbeiter
tag erlebt hat und die ein ſprechender Beweis dafür iſt, wie
ſehr ſich die Arbeiterſchaft mit der Geſtaltung der Unfall- und
Krankenverſicherung beſchäftigt.

Eröffnet wurde die Sitzung kurz vor 11 Uhr vom Präſidenten
Werner aus Winterthur, der die praktiſche Bedeutung der Zu
ſammenkunft in einer kurzen Anſprache hervorhob. Zuvor ſchon
waren die Delegierten von einem Vertreter des katholiſchen Ge-
ſellenvereins in deſſen Räumen herzlich begrüßt worden.

Als Referent zum erſten Punkte, die Arbeiter Poſtulate betreffend

ität in Freiburg,
nd z formell vollendeter, gehaltvoller undhinreißender Rede. ie Forrerſchen Geſetzentwürfe unterwarf er

einer eingehenden und vernichtenden Kritik. Er warf ihnen vor,
zu ſehr die deutſche Verſicherungsgeſetzgebung, die für eine Mon

J en archie paſſen möge, aber nimmermehr für ein demokratiſches Ge
Jch bemerkte unter

anderen eine ganz in Weiß gekleidete, in ihrem Blute liegende
Dame; ihr Antlitz, ſowie der obere Teil des Kopfes waren

meinweſen paſſe, zum Vorbilde genommen zu haben. Seine Kritik
aßte er in drei n wer Dieſe Geſetzesvorlagen
ind zu ſehr kapitaliſtiſch, zu ſehr büreaukratiſch und zu ſehr frei

heitsfeindlich. Einläßlich begründete er Punkt für Punkt ſeine
kritiſchen Sätze. Da er Mitglied der vorberatenden Kommiſſion

Madame!“ ſagte der Doktor, „denken Sie auch an die
böſen Tänſchungen, die Sie dort erwarten dürften Herr
v. Serville iſt vielleicht auch nicht ſo vollſtändig aller Hilfs-
mittel ber rubt, wie Sie vorausſetzen. Er hat Kredit und
Freunde in Paris und führt möglicherweiſe ein ganz ver-
gnügtes Leben. Nehmen Sie ſich in acht, daß Sie ihren
großmütigen Entſchluß, den ich gewiß ſchätze und bewundere,
nicht einſt bereuen.“ „Ja, ja, armes Kind,“ bemerkte
Frau Hubert, in Thränen ausbrechend. „Ueberliefere Dich
nicht der Gnade dieſes Wüſtlings, dieſes Egoiſten, welcher
Dir ſchon ſo viel Unglück zugefügt hat

„Noch einmal, kiebe Mamal! Ich bitte Sie, beſtehen Sie
nicht darauf. Sie würden mir meinen Mut und meine Zu-
verſicht rauben und beides iſt mir ſehr notwendig. Wir
wollen uns jetzt mit unſeren Vorbereitungen zur Reiſe be-
ſchäftigen. Sie, mein lieber Doktor, würden wohl den Notar
bitten, mir eine Summe, welche er beſtimmen will, auf
Konto meiner Mitgift zu ſchicken. Zugleich wollen Sie auch
den Dorfbewohnern, von welchen ich mich wegen der ſchnellen
Abreiſe nicht perſönlich verabſchieden kann, meine Lebewohl
überbringen.“

Colardeau zog langſam ſeine Handſchuhe an und legte
ſeine Cachenez um. „Eine wackere Frau! Ein edles Ge-
ſchöpf!“ ſagte er zu ſich ſelbſt; „ſie hat ein anderes Schick-
ſal verdient. Hören Sie mein Kind! Werden Sie nicht
zur Märtyrerin einer ſchlimmen Uebertreibung! Es ver-
pflichtet Sie nichts zu dem Opfer, welches Sie bringen
wollen. Es würde genügen, wenn Sie Herrn v. Serville
in vernünftigem Maße unterſtützen, ohne daß Sie ſich ge
fahrvollen Eventualitäten ausſetzen Warten Sie wenigſtens
ab, bis Jhnen Herr v. Serville ſelbſt ſeinen Willen kund
giebt. Blérot wird Jhnen und Jhrer Mutter ein konvenabler
und leutſeliger Beſitzer ſein. Und wenn wir ſelbſt annehmen,
daß Blérot nur ein vorgeſchobener Name in dieſer Ange-

we,wGſ0un„wanmamweow-legenheit iſt und es ſich um einen anderen handelt, welcher
glücklich und ſtolz ſein wird Er hielt plötzlich inne.

„Von wem ſprechen Sie, Herr Colardeau? Wer iſt denn
der neue Eigentümer, den Herr Blöérot vertritt?“ „Ein
wirklich feiner Mann! Aber es iſt mir nicht geſtattet, mehr
zu verraten.“ „Wenn ich nicht ſchon feſt beſchloſſen hätte,
die Farm zu verlaſſen, ſo wäre Jhre Zurückhaltung die Ver
anlaſſung dazu geworden. Wie könnte ich in einem Hauſe
verbleiben, deſſen Beſitzer mir unbekannt iſt? Alter Freund!
Quälen Sie mich nicht länger und reſpektieren Sie die
Zweifel, oder, nach Jhrer Meinung, die Launen einer armen,
verzweifelten Frau.“ Der gute Doktor ging ſeufzend fort.
Als Natalie und ihre Mutter allein waren, beſchäftigten

ſie ſich fleißig mit ihren Vorbereitungen zur Abreiſe. Gegen
Abend empfing Natalie den Beſuch des Notars, welcher ihr
eine anſtändige Abſchlagszahlung auf die Mitgift überbrachte.
Er hatte wahrſcheinlich Jnſtruktionen von Colardeau oder
Blérot empfangen, denn er bat Frau v. Serville zu bleiben.
Sie war unerſchütterlich und der Notar zog ſich zurück, ohne
etwas ausgerichtet zu haben.

Die Nacht ging in der Farm traurig vorüber. Am Mor-
gen des folgenden Tages war der Hausflur von Koffern
und Schachteln überfüllt. Jn dem Hofe hielt eine Art
Omnibus, mit reitendem Poſtillon, welcher die Damen zur
nächſten Eiſenbahnſtation bringen ſollte. Außer den Haus-
bedienſteten war eine große Zahl alter Bekannter anweſend.
Unter ihnen Bidouret und ſeine Tochter Marianne, Vater
Element, Conans Schweſter und Pierics Mutter. Sie waren
alle gekommen, um der Frau v. Serville Lebewohl zu ſagen.

Faſt alle hatten Thränen in den Augen. Als Mutter
und Tochter in Reiſekleidern erſchienen, wurden ſie durch
allgemeines Wehklagen und einige Segenswünſche empfangen.

„Danke für Ihre Ergebenheit, meine Freunde erwiderte
Frau von Serville mit Anſtrengung. Leben Sie alle wohl
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h v t bei deren Verhandlingen er mit den Sozialdemokraten
in d ging, ſo ſtreifte er auch dieſelben, habe deren gehe

duM t
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feindliche Tendenzen hervorhebend. Leider könne er eine Verbeſſe-rung der Entwürfe auch vom Nationalrat nicht erwarten, e

lich in Rückſicht auf deſſen am 29. Oktober in der Neuwahl er-
olgte Zuſammenſetzung. Die Arbeiterſchaft ſoll daher mit aller
nergie für die Geltendmachung des Standpunktes, den ſie bereits

1890 in Olten und 1893 in Biel eingenommen, eingetreten.
er die von der vorberatenden Kommiſſio z verworfene

unentgeltliche Krankenpflege empfahl der Referent die Ergreifung
der Jnitiative. Vier bis fünf Millionen wolle die Kommiſſion
ur Unterſtützung der Unfall- und Krankenverſicherung in der
and wirtſchaft aufwenden, d. h. den Herrenbauern ſchenken, die

Arbeiter aber n leer ausgehen. Er behandelt die Er
h und den Umfang der unentgeltlichen Krankenpflege,eren Koſten durch die führung des Tabakmonopols aufge
bracht werden ſollen. Verlangen wir dasſelbe nicht jetzt zu ſodialen

wecken, ſo wird es über kurz oder lang zu Fran chen Zwecken
ommen. Der beſitzloſen Maſſe kann dauernd nur die Geſamt

heit helfen. Er zitiert hierfür auch Kautsky, welcher in ſeinem
Erfurter Programm“ (Seite 56) ſagt: „Wohin der Proletarierfich heute wenden mag, e b er auf proletarierhafte Lebens-

und Arbeitsbedingungen, das Proletariertum durchdringt immer
per und mehr die ganze Geſellſchaft; die Maſſe der Bevölkerung
iſt heute ch in allen Kulturländern auf die Stufe des Pro
letariers herabgeſunken. Jede Ausſicht iſt für den einzelnen Pro
letarier verſchwunden, ſich auf eigene Fauſt, durch eigene Kraft
aus dem Sumpf herauszuarbeiten, in den ihn die heutige Pro
duktionsweiſe ſtößt. Er kann ſeine Erhebung nur erreichen durch
Hebung der ganzen Klaſſe, der er angehört.“

Die freie Wohlthätigkeit iſt zur Löſung der hier aufgeſtellten
Aufgaben unzulänglich. Aber abgeſehen von dieſer Unzulänglich-keit, kann es ſich hier wen nicht um Almoſen, um Wohn
thätigkeit, ſondern nur um Rechte handeln. Die unentgeltliche

ſagt Redner, iſt eine patriotiſche That, da ſie der
körperlichen Verkümmerung und Militäruntauglichkeit entgegenwirkt. Sie iſt eine humanitäre Jdee und ſie iſt auch eine chriſt-
liche Jdee. Das Chriſtentum war es, das zuerſt Hoſpitäler er
richtete und die Kranken unentgeltlich verpflegte.

ie beſten Gedanken, ſagt der Referent zum Schluſſe ſeines
Vortrages, die beſten Gedanken für die Sozialreform und ſo auch
der Gedanke der unentgeltlichen Krankenpflege in Verbin ung mit
der Krankenverſicherung, ſind noch jedesmal aus den Kreiſen der
Arbeiterklaſſe hervorgegangen. Er für ſeine Perſon werde mit
ganzer Energie für dieſes Poſtulat einſtehen, dasſelbe könne er
auch von den katholiſchen Organiſationen verſichern. Werden
dann im ſelben Maße auch die anderen Organiſationen wirken,

Wird t einen fröhlichen Kampf geben, deſſen Siegespreis ein
öner iſt.

An das mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommene Referat ſchloß
a eine Diskuſſion, die ſich namentlich um Punkt 6 der nach
olgenden, vom Referenten zurs Annahme empfohlenen Reſolution

drehte. Dieſelbe lautete:
„Der außerordentliche ſchweizeriſche Arbeitertag am 5. November

1893 in Zürich, an dem 191 185 ſchweizeriſche Arbeiter durch 525
Abgeordnete aus allen Teilen des Landes vertreten ſind, in Er-
wägung: daß die ſchweizeriſchen Arbeiter, die bis jetzt ihre Kranken-
kaſſen ſelbſt organiſiert haben und ſelbſt deren Verwaltung be-
ſorgten, feſt entſchloſſen ſind, dieſes ihr ſelbſterrungenes Recht auch
fernerhin zu wahren 2. daß ein Herbeiziehen der Unternehmer
und Geſchäftsinhaber zu Beitragsleiſtungen an die Krankenver-
ſicherung nur zur Bevormundung der einzelnen Arbeiter wie der
Krankenkaſſen führt; 3. daß die Laſten einer Verſicherung, die zu
gleich auf Krankenpflege und ausreichendes Krankengeld geht, zu

roß ſind, als daß ſie von den Arbeitern allein getragen werdenkönnten 4. daß das im Geſetzentwurf vorgeſehene Ob
immer noch eine große Zahl bedürftiger Perſonen auf der Seite
läßt, die im Erkrankungsfalle hilflos daſtehen 5. daß es als eine
Pflicht des Gemeinweſens bezeichnet werden muß, dafür zu ſorgen,
daß im Erkrankunggsfalle keines ſeiner Glieder der nötigen Kranken
pflege entbehre, und zwar ohne daß damit eine Erniedrigung ver-
bunden iſt; 6. daß die Erfüllung dieſer e und zwar durch
Anſtellung einer genügenden Zahl von Aerzten, der bäuerlichen
Bevölkerung die ärztliche Hilfe näher bringt, alle Hilfsbedürftigen
umfaßt und nicht nur die Arbeiter mit ſtändiger Arbeit, und daß
ſie allein im ſtande iſt, die Aerzte von ihrer heutigen Stellung als

eildiener-zu der höheren der amtlichen Fürſorge für eine beſſere
Geſundheitspflege zu erheben; erklärt: Die ſtaatliche Regelung der
Kranken und Unfallverſicherung kann nur dann als ein unter-
tützenswertes Werk ſozialer Reform betrachtet werden, wenn ſie
ie unentgeltliche Hilfe und die unentgeltliche Abgabe von Heil-

mitteln an alle deren Bedürftigen und die unentgeltliche Spital-
pflege für alle Unbemittelten zur Vorausſetzung hat. Für dieſe
allen Gliedern im Bedürfnisfalle unentbehrliche Hilfeleiſtung ſoll
die ſtaatliche Gemeinſchaft aus öffentlichen Mitteln ſorgen, ſo daß
ſich die Krankenverſicherung nur noch mit der Deckung des Lohn-
gar fae während der Zeit der Erwerbsunfähigkeit zu befaſſen

at.
der Kranken und Unfallverſicherung ablehnen, der nicht auf die
e unentgeltliche Krankenpflege gegründet, iſt, dadurch den
lrbeitern ermöglicht, ihre Krankenverſicherung ſelbſt zu beſtreiten

und ihre Krankenkaſſen ohne jede Vormundſchaft der Unternehmer
ſelbſt zu organiſieren und zu verwalten. Die ſelbſtändige Organi-
ſation ſteht der Arbeiterſchaft höher, als Beiträge der Unternehmer
von 1—-2 Proz. des Lohnes, ſobald irgend welche Bevormundung
damit verbunden iſt. Die Unternehmer und Geſchäftsinhaber er
füllen ihren Teil an dieſer ſozialen Aufgabe und zwar einen Teil,
den ſie gut tragen können, wenn ſie die Koſten einer umfaſſenden
Unfallverſicherung übernehmen. De Arbeiterſchaft erklärt ſich

Gott möge Jhnen allen Wohlfahrt und Glück ſchenken
Sie nahm den Arm ihrer Mutter und ſchritt zum Wagen,
auf welchem der Kutſcher die Gepäckſtücke ordnete. Frau
Hubert, welche wie wir wiſſen, Plouhavel mit Bedauern
verließ, folgte nur ungern. Plötzlich ſtand ſie feſt, wie ein
Felſen. „Einen Augenblick noch, meine Tochter! Einen
Augenblick rief ſie mit der Hand nach der Allee zeigend,
welche die benachbarte Straße bildete. Alle Blicke richteten
ſich nach dieſer Seite hin und man ſah dort ein leichtes
Kabriolet, welches zwei Perſonen enthielt, vorwärts rollen.
Die eine war Dr. Colardeau und die andere, durch ihre
Uniform leicht erkennbar, war Leopold v. Harcourt. Eine
frendige Erregung durchlief die Anweſenden.

Nach einer Minute bog das Kabriolet in den Hof ein und
die Reiſenden ſtiegen aus. Als Frau von Serville Leopold
nahen und ſie reſpektvoll begrüßen ſah, konnte ſie ein Er-
röten nicht zurückhalten. Noch ehe Harcourt ein Wort aus
ſprechen konnte, rief der Doktor: „Schnell, Madame! Laſſen
Sie alle Bagage wieder abladen und hineintragen. Herr
von Harcourt, der von Paris kommt, wird Jhnen die Ver-
ſicherung bringen, daß dieſe Reiſe unnötig geworden iſt.“

Natalie verneigte ſich kalt. Der Doktor hat recht,
Madame!“ ſagte Leopold. „Jch komme von Paris und bin
der Ueberbringer ſehr ernſter Nachrichten. Wenn Sie gütigſt
in das Haus eintreten wollen, will ich Jhnen alles mit-
teilen.“ „Der Augenblick iſt nicht gerade günſtig, Herr
Harcourt. Jch bin eilig und kann mir nicht denken, daß
mich irgendwelche Nachrichten an der Ausführung meines
Projekts hindern ſollten.“

Als Leopold durch dieſen Empfang außer Faſſung gebracht
ſchien, rief Colardeau mit ſeiner gewöhnlichen Schroffheit:
„Sie ſehen, Leutnant, daß hier zarte Wendungen nicht zum
Ziele führen und daß man die Sache nicht mit Handſchuhen
anfaſſen darf. Sie muß ja doch erfahren, darum ſagen wir

ligatorium

Die ſchweizeriſche Arbeiterſchaft wird daher jeden Entwurf
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bereit, in ihren Krankenkaſſen einen ſolchen Teil der Mitverwal

e

zu geben.
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tung zu übernehmen, daß mit der Unfallverſicherung kein Mißbrgetrſeben werden kenne h wong

Das Ergebnis der Debatte war die Streichung des Schluß-
paſſus in Punkt 6 von „und daß ſie allein im ſtande iſt“ c. an
und im übrigen die einſtimmige Annahme der Reſolution. Damit
wurde die Vormittagsſitzung um 1 Uhr geſchloſſen.

n der um 2 Uhr begonnenen Nachmittagsſitzung referierte
Arbeiterſekretär Greulich über die Details der unentgeltlichen
Krankenpflege und des Tabakmonopols. Namentlich widerlegte er
die von Staatstechnikern und ärztlichen Sachverſtänbigen im Auf
trage des wngrießwartanent gemachten Berechnungen, welche
viel zu hoch ſind. Beim Tabakmonopol widerlegte er alle, die von
deſſen verſ yiedenen Gegnern dagegen erhobenen Einwände. Da
das Referat ſowie die ganzen Verhandlungen in kürzeſter Zeit
im Druck erſcheinen werden, wollen wir hier auf die Einzelheiten
der ebenſo fleißigen wie intereſſanten Arbeit Greulichs nicht ein
treten. Nur die eine gegen die Auffaſſung einer kleineren Arbeiter
zahl gerichtete Widerlegung, daß die Erträgniſſe des Tabakmono-
pols eine indirekte Steuer ſeien, ſei erwähnt. Greulich führte
aus, daß in der Hauptſache bei dem hier verlangten Monopol es
ich nur darum handle, den Gewinn, den jetzt die Unternehmer
er Tabakbranche in ihre Taſchen ſtecken, in die h fließen

zu laſſen. Eine Verteuerung der Produkte bedinge das Monopol
nicht, dagegen könnte der Schwindel beſeitigt und die Qualität
verbeſſert werden. Zum Schluſſe empfahl er der Verſammlung
folgende Reſolution:

„Der Außerordentliche ſchweizeriſche Arbeitertag am 5. November
1893 in Zürich nach Anhörung der Begründung und nach Be-
ratung des vorgelegten Entwurfes einer Jnitiative, beſchließt:

Der leitende Ausſchuß iſt eingeladen, mit möglichſter Beförde
rung die Volksinitiative für unentgeltliche Krankenpflege und Be
ſang der Mittel Hierfür durch das Tabaksmonopol zur Unter-
ſchriftenſammlung zu bringen und die Sammlung mit allem Eifer
zu betreiben.

Der Arbeitertag fordert alle ſchweizeriſchen Arbeiter auf, die
Unterſchriftenbogen in Maſſe zu unterſchreiben. Die Arbeiterinnen,
die zwar nicht unterſchreiben können, die aber als jetzige und
künftige Familienmütter an dieſer Humanitätsbewegung intereſſiert
ſind, fordert er auf, durch Mithilfe bei der Verbreitung der Unter
ſchriftenbogen eifrigſt dafür zu wirken, daß ſie, ihre Männer und
ihre Kinder in Krankheitsfällen der ärztlichen Hilfe, der Heilmittel
und, ſoweit nötig, der Spitalverpflegung verſichert ſind, ohne ſich
durch Bettelei in der Gemeinde erniedrigen zu müſſen.

Der Arbeitertag richtet aber auch einen ernſten Mahnruf an
alle übrigen Kreiſe des Schweizervolkes, hauptſächlich an die
bäuerliche Bevölkerung, die jetzt am weiteſten nach dem Arzte zu
laufen hat, ebenſo an die kleinen Gewerbsleute, die hart um das
Daſein zu kämpfen haben und endlich an alle human denkenden
Männer zu helfen an dem ſchönen Werke einer ſchon längſt ge
wünſchten und ſchon längſt notwendigen ſozialen Reform, die
ebenſo vom menſchlichen wie vom patriotiſchen Standpunkte ihrer
Unterſtützung würdig iſt.“

Nach längerer Diskuſſion über dieſelbe, wobei es eine Zeit lang
ſchien, als würde ſie nicht angenommen, die Situation dann aber
durch das Wiedereingreifen Greulichs und Dr. Becks geändert
wurde, gelangte die Reſolution zur einſtimmigen Annahme.

Die Formulierung der Jnitiative wurde dem 30gliederigen
Bundeskomitee übertragen. Greulich ſprach die Hoffnung aus,
in 3 Monaten 100 000 Unterſchriften beiſammen zu haben. Um
5 Uhr wurde der Arbeitertag geſchloſſen.

Partkeinachrichten.

Aufforderung.

ad

m

Der Verlag des „Vorwärts“ beabſichtigt, wie in“ den letzten
Jahren ſo auch heuer wieder die Herausgabe einer

Jlluſtrierten Maifeſt Zeitung.
Auf Anregung aus den intereſſierten Kreiſen bitten wir Künſtler,

welche geneigt ſind für das a
Titelblatt oder für das Vollbild

dieſer Feſtnummer Zeichnungen zu liefern, ihre Entwürfe unter
Angabe des Preiſes bis zum

1. Januar 1894
an unterzeichneten Verlag einſenden zu wollen. Derſelbe wird
unter Beiziehung von Sachverſtändigen aus den eingegangenen
Entwürfen die geeignetſten erwerben.

Exemplare der bisher erſchienenen Maifeſt Zeitungen ſtehen auf
Wunſch zur Verfügung. Verlag des „Vorwärts“,

Berlin SW., Beuthſtraße Nr. 2, part.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 13. November.

Stadttheater. Die Aufführung von Goethes Fauſt am mor-
gigen Dienstag beginnt bereits um 7 Uhr und endet erſt nach
I1 Uhr. Der große Heiterkeitserfolg, den der Schwank „Militär-
fromm“ bei ſeiner Erſtaufführung erzielte, iſt Veranlaſſung ge-
worden, das Stück mit Rückſicht auf die auswärtigen Beſucher
am nächſten Mittwoch vor der Oper „Das Nachtlager in Granada“

Frl. Jenny Schneider iſt aufs neue für das hieſige
Stadttheater verpflichtet.

Sterbefälle in Halle vom 5. bis 11. November. Es ſtarben
an Diphtherie 4, Entkräftung 1, Herzlähmung 1, Hirnhautentzün-
dung 1, Darmkatarrh 2, Lebensſchwäche 2, Herzſchwäche 2, Speiſe-
röhrenkrebs 2, Waſſerſucht 1, Lungenſchwindſucht 6, Altersſchwäche 2,
Hirnerweichung 1, Nierenentzündung 1, Unterleibsentzündung 1,
Gehirnentzündung 2, Krämpfeun 3, Ruhr 1, Blutſturz 2, Lungen-

ſchmutz ſiel.
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chlag 1, Magenkrebs 1, Schlaganfall 1, Lungenſchlag MagenT 1, Schlaganfall 1, Lungenentzündung 2, ne
Keuchhuſten 1, in Summa alſo 42 Perſonen. Darunter befin
ſich 11 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Ein Schornſteinbrand entwickelte ſich geſtern mittag in dem
Grundſtück Spiegelgaſſe 11. Die Feuerwehr war mit Spritze und
Gerätewagen zur Stelle, und konnte, nachdem der im Schorn-
ſtein vorhandene Ruß einigermaßen beſeitigt und der Brand damit
zugleich gelöſcht war, nach 14 Stunden wieder abrücken.

in bedenutendes Schadenfeuer entwickelte ſich geſtern früh
etwa um 6 Uhr in der Kröllwitzer Papierfabrik. Wie man uns
mitteilte, iſt dasſelbe in der Strohkocherei ausgekommen und
mußte natürlich bei der außerordentlichen Brennbarkeit dieſes
Stoffes bald größere Dimenſionen annehmen. Durch langan
haltendes Pfeifen mit der Dampfpfeife wurden die Bewohner der
Umgegend auf die Gefahr aufmerkſam gemacht und zur Hilfe ge
rufen, worauf aus den Keſſeln der Dampf abgelaſſen wurde, was
etwa Stunde in Anſpruch nahm. Durch den emporſteigenden
Dampf wurde auf das Feuer verdeckt. Leider iſt bei
dem Brande auch ein enſchenleben zu grunde gegangen, indem
das Seil der nach Trothger Seite hinüberführenden Drahtſeilbahn
durch die Hitze zerriß und beim Herunterfallen den Arbeiter Henzeaus Lettin ſo wer am Kopfe traf, daß derſelbe bald darauf
ſtarb. Ein anderer Arbeiter wurde durch das Seil ebenfalls er
heblich verletzt. Nach etwa zweiſtündiger Arbeit konnte das Feuer
einigermaßen gedämpft werden. Die Hallenſer Berufsfeuerwehr
hatte bei dieſer Gelegenheit wieder einmal Pech, indem die Dampf-
ſpritze in der Burgſtraße in Giebichenſtein ein Rad verlor und
infolgedeſſen angeſichts der drohenden Gefahr längere Zeit unthätig
liegen bleiben mußte.

n Am Freitag abend ließ a das im Dienſte des
Herrn Paſtor Thienemann in Stumsdorf ſtehende 20 jährige Dienſt-
mädchen Marie Bohne, welches als ein ſtilles anſtändiges Mäd-
chen geſchildert wird, von einem Eiſenbahnzuge überfahren. Am
ſelben Tage war bei der Herrſchaft des Mädchens wegen der be
vorſtehenden Kirmeß Kuchen gebacken worden. Hierbei, reſp. beim
Nachhauſetragen des Kuchens war dem Mädchen, nachdem das-
ſelbe ſchon einige Male gegangen war, das Unglück paſſiert, daß
ihr ein Quarkkuchen vom Brett abrutſchte und in den Straßen

Es mögen ihr vielleicht v einen Augenblick die
Arme matt geworden ſein. Beim Nachhauſekommen und nachdem
der ſchmutzige Kuchen dem Herrn Paſtor zu Geſicht gekommen,
werden dann wohl nicht beſonders liebenswürdige Worte gefallen
ſein und das Mädchen nahm Veranlaſſung, den Tod zu ſuchen.
Hierbei ſoll ſie einmal von Bahnarbeitern zurückgehalten ſein, fand
aber ſpäter doch Gelegenheit, ihren Plan auszuführen, wobei ihr
ein Arm und ein Bein abgefahren wurde. Die Leiche wurde gegen
8 Uhr abends und ins Spritzenhaus geſchafft.

Erfurt, 10. November. Die hieſige II. Strafkammer hat jüngſt
einen Antrag der Staatsanwaltſchaft auf Cröffnung des Haupt-
verfahrens gegen einen Handarbeiter, welcher ſich des Widerſtandes
gegen die Staatsgewalt ſchuldig gemacht haben ſollte, mit ſcharfer,
nicht mißzuverſtehender Motivierung abgewieſen. Es wird darin
nach der „SaaleZtg.“ u. a. geſagt: „Der Polizeiſergeant war
nicht befugt, den Arbeiter zu arretieren, befand ſich ſomit nicht in
der rechtmäßigen Ausübung' ſeines Amtes, als ihm ſeitens des
Angeſchuldigten mit Gewalt Widerſtand entgegengeſetzt wurde.
Der Widerſtand gegen den Uebergriff des Poliziſten war berechtigt
zur Wahrung des Rechtes aller Staatsbürger auf Schutz der
perſönlichen Freiheit. Wohin ſollte es führen, wenn jeder Polizei
beamte das Recht hätte, dem Publikum beliebige ungerechtfertigte
Befehle zu erteilen und jeden Ungehorſamen wegen Nichtbefolgungſolcher Vefehte durch Feſtnahme der Freiheit zu berauben Der

Polizeiwillkür muß überall entſchieden entgegengetreten werden 2c.“

Ans dem Gerigtsſaul.
Halle, 11. November. (2. Strafkammer.) Eine haltloſe

Anklage kam in der Sache des Fleiſchermeiſters Eckſtein aus Trotha
zur Verhandlung. Derſelbe ſollte am Sonntag den 28. Mai d. J.
nachmittags gegen 4 Uhr durch Nichtverſchließen ſeiner Ladenthür, die durch ſeinen Fleiſcheriaden nach ſeinem Reſtaurant führt,

die 88 105 b und 146 der Gewerbeordnung übertreten haben, in
dem er während der durch Reichsgeſetz verbotenen Stunden Waren
zum Verkauf feilgeboten haben ſollte. Der Angeklagte hatte alle
durch Verordnung geregelten Formalitäten bezüglich der Sonn-
tagsruhe u. ſ. w. erfüllt, und nur unterlaſſen, ſeine Ladenthür,
die zwar angelegt und eingeklinkt war, zu verſchließen. Dieſe
Thür hatte der Angeklagte ſeitens ſeiner Gäſte als Durchgang zu
ſeinem Reſtaurant benutzen laſſen, da er denſelben nicht zumuten
wollte, hinten herum zu gehen. Das hieſige Schöffengericht hatte
ſich vor dieſem ſchon mit der Sache beſchäftigt und den Ange-
klagten freigeſprochen. Hiergegen hat aber der Amtsanwalt durch
den Staatsanwalt Berufung eingelegt. eute beantragte die
Staatsanwaltſchaft ſelbſt die Verwerfung der Berufung, da ein
Offenlaſſen der Ladenthür wohl nicht als eine Umgehung der Ge
werbeordnung angeſehen werden könne. Der Gerichtshof erkannte
demgemäß. Zur Anzeige gelangt iſt die Sache durch den Gen-
darm Daßlerx, da ſich mehrere Konkurrenten des Angeklagten über
das Offenlaſſen jener Thür beſchwert hatten. Gegen das Er
kenntnis des Schöffengerichts zu Zörbig, welches den Fuhrwerks-
beſitzer Brückner und den Zeitungsagenten Gottfried Tenner, beide
aus Zörbig, wegen Uebertretung des Poſtgeſetzes vow 28. Oktober
1871 zu je 10 M. Geldſtrafe oder 2 Tagen Haft und Erſatz von
2.50 M. hinterzogenen Portos verurteilt, hatten beide Angeklagte,
wie auch die Staatsanwaltſchaft Berufung eingelegt. Nach
g 27 des Poſtgeſetzes wird mit dem vierfachen Betrage des de
fraudierten Portos, jedoch niemals unter einer Geldſtrafe von

es kurz und bündig heraus! Bitte Madame, um zwei
Worte: Sie können ſich mit Jhrem Gatten nicht wieder ver
einigen, weil er tot iſt, und diesmal wirklich tot! Tot und
ſchon beerdigt, wie Jhnen Harcourt legal beweiſen kann.“

„Tot!“ wiederholte Natalie erbleichend.
Leopold hatte die Behauptung des Doktors durch ein zu-

ſtimmendes Zeichen beſtätigt.
lautloſe Stille.
„Laſſen Sie uns eintreten, meine Herren, ich fühle mich
unwohl,“ ſagte ſie.

Natalie ging, von ihrer Mutter unterſtützt, in den Salon.
Nur Harcourt und Colardeau folgten. Der Doktor ſchloß
die Thür und die anderen erwarteten im Hofe Aufſchluß
über die angedeuteten Begebenheiten. Nachdem Natalie ſich
etwas von ihrer Beſtürzung erholt hatte, ſagte ſie zu Leo-
pold mit ſcheinbarer Ruhe „Jetzt, Herr Harconrt, ſprechen
Sie und ich bitte Sie, mir nichts zu verbergen.“

Leopold erzählte, daß man Herrn v. Serville vor einigen
Tagen leblos in der Mitte des Marsfeldes aufgefunden
habe. Man hatte ihn dort hingelockt, um ihn ſehr bedeuten-
der Werte, welche er bei ſich trug, zu berauben. Ein ge-
wiſſer Barney, ehemals bei Lord Mac-Aulay bedienſtet,
wurde, wenig von ihm entfernt; tödlich verletzt, vorgefunden.

(Schluß folgt.

Kleines Fenillekon.

Schonzeit für Krokodile! Die Regierung von Florida
hat eine Schonzeit für die Alligatoren dekreditiert, während der
es verboten iſt, auf dieſe Tiere Jagd zu machen und ſie zu töten.
Die Krokodile, die bis vor wenigen Jahren nur für poetiſche Ver
gleiche wegen ihrer Thränen verwendet wurden, werden jetzt in
rieſigen Mengen alljährlich getötet, da mittlerweile ihre Haut in
der Ledergalanterie zu einem wichtigen Materiale geworden iſt.
Dadurch ſind in manchen Flüſſen Floridas die Krokodile faſt

Es herrſchte einige Minuten nahm einen vielverſprechenden Anfang, mußte aber ſchon im
Alsdann erhob Natalie ſchwach den Kopf.

ne 7e rganz verſchwunden, dafür haben aber die Waſſerratten ſo zuge-
nommen, daß ſie alle Felder und Waldungen verwüſten. Das
hat unn die Regierung von Florida veranlaßt, für die Krokodile
eine Schonzeit feſtzuſetzen. Ob nicht bei den alten Aegyptern
ähnliche Gründe maßgebend waren, welche dafür ſprachen, das
Krokodil als „heilig“ zu erklären

Fulda's „Talisman“ ſollte in Bremen am Mittwoch abend
im Stadttheater zum erſtenmale aufgeſührt werden. Das Stück

zweiten Akt unterbrochen werden, de Herr Leffler, der Darſteller
des Omar, plötzlich völlig das Gedächtnis verlor, abweſend ins
Publikum ſtarrte, dann, verwirrt, ſeinen Turban abriß und un
fähig wurde, weiterzuſpielen, worauf ſofort der Vorhang fiel. Am
Sonntag wird das Stück mit einem andern Darſteller des Omar

egeben.8 Lilte und neue Zeit. Am Felleiſen iſt der Handwerksburſche
wie früher auch noch heute äußerlich zu erkennen. Früher enthielt
dieſes Bündel auch das nötige Handwerkszeug. Das fällt jetzt
weg; Maſchinen und Apparate machen Kleinwerkzeuge faſt ganz
entbehrlich. Des wandernden Handwerksburſchen Ränzel iſt aber
doch gefüllt. Womit? Gefüllt mit Legitimationspapieren: Lehr
oder Geſellenbrief, Arbeitsbuch, Arbeitszeugnis Alters- und Jn-
validenkarte, Steuerzettel, Krankenkaſſenbüch, Muſterungsſcheine,
Abzugsatteſt, Erſatzreſerveſcheine, NaturalverpflegungsStations
beſcheinigung, Aufenthaltszeugnis, Militär und Polizeipaß c. 2c.

Schlechte Gewohnheiten beim Eſſen können den en
der Ernährung verringern. Welch' üble Folgen ſchnelles Eſſen
haben kann, wird jedem wohl bekannt ſein, aber wieviel Krank
heiten auch das Heißeſſen verurſachen kann, weiß wohl nicht jeder.

u vielen Halskrankheiten wird durch das Heißeſſen der Grundan gelegt es greift die Zähne, den Schlund und den Magen
ſehr an. Man laſſe alſo heiß aufgetragene Speiſen erſt gut ab
kühlen, bevor man ſie langſam ißt und gründlich kaut.

Hriteres.

Strenge Juſtiz. Schutzmann (in die Wache tretend): „DerBengel Gier hat den Dreibund verläſtert, err Inſpektor Drei
bund für'n Pfennig hat er gerufen!“ Junge (heulend): „Billiger
kann ich den Kalmus dochtnich verkofen!“
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3 M. beſtraft, wer Briefe oder politiſche Zeiiungen, den Beſtim
mungen der s 1 und 2 jenes Geſetzes zuwider, auf andere Weiſe,
als durch die Poſt, gegen Bezahlung befördert oder verſchickt. Die
s 1 und 2 des Poſtgeſetzes begründen das Vorrecht der Poſt zur

eförderung von Zeitungen politiſchen Jnhalts, welche mehr als
einmal wöchentlich erſcheinen. Jnsbeſondere verbieten die Para-

7ör das Befördern ſolcher Zeitungen gegen Bezahlung außerhat des Umkreiſes von zwei Meilen. Der Beſitzer des eng
General-Anzeigers“, Herr Kutſchbach, hat ſeine Zeitungen für
ie Abonnenten nach Zörbig früher durch die Poſt expedieren

laſſen. Als aber die Zeitungen nicht pünktlich eintrafen, ließ er
ſelbige durch einen Boten nach Stumsdorf ſchaffen und von dort
wurden ſie dann anſtatt mit der Poſt, mit Brückners Omnibus
nach Zörbig befördert. Die Expedition durch Brückners Omnibus
an Tenner ſollte vom März 1890 bis 1892 in etwa 10 Fällen
bewirkt ſein und zwar an ſolchen Tagen, an denen es Tenner
nicht möglich war, die Zeitungen in Stumsdorf abzuholen. Das
Porto des Packets, in welchem die „General Anzeiger“ enthalten
waren, betrug bei Ueberſendung durch die Poſt 25 Pf. und dieſes
ſollte der Reichspoſt in 10 Fällen, alſo 2.50 M. entzogen ſein.
Beide Angeklagte beſtreiten, ſich ſtrafbar gemacht zu haben, indem
Brückner für die Beförderung keine Bezahlung genommen habe;
er habe das Packet nur aus Gefälligkeit für Tenner mitgenommen.
Jene Entfernung von Halle bis Zörbig iſt ausgemeſſen und be-
trägt nach dem Gutachten von Sachverſtändigen 15 780 Meter,
alſo 780 Meter über 2 Meilen. Die Staatsanwalt beantragte

egen beide Angeklagte je 30 M. Geldſtrafe event. 6 Tage Ge-
ängnis. Die Verteidigung plaidierte für Freiſprechung beider

Augeklagten, da ſelbige nicht für die Strecke von Halle nach Zör-
big, ſondern nur für die Strecke von Stumsdorf nach Zörbig ver-
antwortlich gemacht werden könnten und letztere betrage keine zwei
Meilen, unterliege alſo nicht dem Poſtzwange. Für die Strecke
von Halle nach Stumsdorf, die ebenfalls keine 2 Meilen betrage,
habe Herr Kutſchbach extra einen Boten angeſtellt und dieſen da
für bezahlt, um die Zeitungen regelmäßig beſorgen zu laſſen.
Der Fiskus ſei auch nicht geſchädigt worden, im Gegenteil ſei
Herrn Kutſchbach der Transport durch den Boten teurer gewor-
den, als wenn er hätte die Zeitungen regelmäßig durch die Poſt
expedieren laſſen es würde Freiſprechung der Angeklagten zu be
antragen ſein. Der Gerichtshof ſchloß ſich der Anſicht des Ver
teidigers an und erkannte auf Freiſprechung, da nicht erwieſen iſt,
daß die Angeklagten im Sinne des Poſtgeſetzes jene Zeitungs-
packete für Bezahlung expediert haben. Es wurde auf Annahme
der Berufung der Angeklagten und auf Verwerfung der Berufung

des Staatsanwalts erkannt. J5. Strafkammer. Wegen ſchweren Diebſtahls hatten ſich
der 17 jährige Tiſchlergeſelle Wilhelm Scheibe, vorbeſtraft wegen
Urkundenfälſchung mit 8 Tagen Gefängnis, und der 18 jährige
Zigarrenmacher Otto Gröber, bisher nicht beſtraft, beide aus

rehna, zu verantworten. Beide Angeklagte hatten in der Nacht
vom 27. bis 28. Auguſt d. J. dem Mühlenbeſitzer Krümmling ausHalle aus ſeiner Mühle in Brehna 185 M. barrs Geld entwendet
und zwar mittels Einſteigens mit einer Leiter in die Mühle und
Offnen eines Wandſchrankes. Die Angeklagten waren 8 Tage
vor Ausführung der That in der Mühle geweſen und hatten dort
das Geld geſehen. Dadurch war in ihnen der Gedanke aufge-
tiegen, daß es doch von dem Müller leichtſinnig ſei, das Geld
ort unbewacht liegen zu laſſen ſie faßten darauf den Entſchlnuß,

das Geld zu holen. Jn genannter Nacht ſtellten beide eine Leiter
an den Mühlenbock:; Gröber hielt die Leiter feſt und Scheibe ſtieg
ein und holte das Geld. Selbiges wurde geteilt, ſo daß jeder
92.50 M. bekam. Nachdem die Angeklagten das Geld „vermöbelt“
hatten, wurden ſie erſt feſtgenommen. Sie waren geſtändig und
wurden unter Zubilligung mildernder Umſtände zu 6 Monaten
Gefängnis verurteilt. Die Staatsanwaltſchaft hatte je 1 Jahr
Gefängnis beantragt.

Nah und Fern.
Ein ländliches Drama wurde am Sonnabend dem Schwur

gericht des Berliner Landgerichts Il vorgeführt. Die Arbeiter
ehefru Anna Marie Schulze geb. Urban war des wiſſentlichen
Meineides beſchuldigt. Sie hatte einen Säugling mit zur Ge
richtsſtelle gebracht und mußte die Verhandlung einmal auf einehalbe Stunde ausgeſetzt werden, damit die Angeliagte ihrem Kinde

Nahrung geben konnte. Bald nach der vor etwa zehn Jahren
eingegangenen Ehe der Angeklagten verfiel ihr Mann in Geiſtes-
krankheit. Er iſt zwar zur Zeit arbeitsfähig, aber die über ihn

Berichte und Neuwahlen des Vertrauensmanns,
Einem ſtarken Beſuche ſeitens der

ſchen Eheleute wurden infolge dieſes Schwures mit ihrer Klage

Dienstag den 14. November abends pünktl. 8 Uhr
öffentliche sozialclemokratische

ohsſecgann
im Saale des „Konzerthaus“, Karlſtraße.

Fortſetzung der Tagesordunng der Volksverſammlung vom S. November 1893:
e der Agitationskommiſſion, der Preßkommiſſion und der Parteireviſoren.
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verhängte Entmündigung dauert fort. Jm Jahre 1887 mudie Angeklagte infolge der Krankheit ihres Ehemannes ihren e

zigen Knaben zu ihren Eltern, den Altſitzer-Eheleuten Urban im
Dorfe Morgau, Kreis Kalau, bringen Nach einigen Jahren
traten die Eltern der Angeklagten mit Anſprüchen hervor. Sie
behaupteten, daß ſie mit der Angeklagten ein Abkommen dahin ge
troffen hätten. daß dieſelbe für die Pflege ihres Kindes monatlich
9 M. zahlen ſolle. Die Schuld der Angeklagten ſei nach und nach
auf 254 M. angelaufen. Dieſer Betrag wurde ſchließlich von den
Urbanſchen Eheleuten gegen ihre Tochter eingeklagt. Jm Zivil-

rozeſſe beſchwor die Beklagte, daß ſie nie eine Vergütung für die
Pflege ihres Kindes zugeſagt habe und daß man ſogar ihr Ver-
langen auf Herausgabe desſelben abgeſchlagen habe. Die Urban-

abgewieſen, ſie zeigten dar uf ihre Tochter wegen Meineides an.
Jm Termine am Sonnabend traten die Eltern und der Schwager
der Angeklagten ſowie eine Anzahl Dorfbewohner als Belaſtungs-
zeugen auf. Der traurige Eindruck, den die Verhandlung machte,
wurde durch das Aeußere der Zeugen noch erhöhr. Die meiſten
waren ſo gebrechlich, daß ſie mit Hilfe von Stöcken in den Saal
hineinhumpelten. Der Vater der Angeklagten Jeg ein Auge ver
loren, zwei Zeugen waren ſchwerhörig, ein Zeuge hob die ver-
ſtümmelte, ein anderer eine verbundene Hand zum Schwur empor.
Die Urbanſchen Eheleute behaupteten mit aller Beſtimmtheit, daß
ihre Tochter einen Meineid geleiſtet, und auch die übrigen Be
laſtungszeugen wußten eine Reihe von Thatſachen anzuführen,
wodurch die Angeklagte belaſtet wurde. Die v en ſprachen
die Angeklagte weder des wiſſentlichen noch des fahrläſſigen Mein
eides ſchuldig, wodurch ein ſreiſprechendes Urteil gefällt wurde.

Ein großartiges Autodafé fand an den erſten drei Tagen
dieſer Woche im Moabiter Kriminalgericht in Berlin ſtatt. Nach-
dem das im Judenflinten- Prozeß gegen Ahlwardt gefällte
Urteil rechtskräftig geworden iſt, war mit den Ueberbleibſein des
Prozeſſes aufzuräumen. Jn den Verwahrungskammern des Ge
richts lagen noch 50000 beſchlagnahmte Judenflinten-Broſchüren,
die laut rechtskräftigem Urteil vernichtet werden mußten. Das
ganze Material wanderte in die Heizung des Gerichtsgebäudes.
Zum großen Teil waren die Druckbogen noch nicht gefalzt und
geheftet, ganze Ballen verſchlang das Feuerloch eines rieſigen
Dampfkeſſels. Da Papier langſam brennt, ſo dauerte die Proze-
dur drei Tage. Der Dampfſchornſtein auf dem Kriminalgericht
warf zuweilen derartige Rauch und Aſchenmengen aus, daß die
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Te n r uc r

einer Nacht dem Arbeiter N.
lohn abgenommen habe, es ſollen etwa 20 M. geweſen ſein. Die
Arbeiter glaubten. wenn ſie mit dem Polier Karten ſpielten, ſich
bei ihm „Lieb' Kind“ zu machen.Zur VBrunnenaffaire in Schneidemühl gen unterm
11. November folgende Nachrichten vor: Der Senkbrunnen iſt
ſoeben (nachmittags 2 a von der Erdoberfläche verſchwunden.
Die Bohrlöcher ſind infolgedeſſen verſtopft und es quillt kein
Waſſer mehr hervor. Der ganze gemauerte Senkbrunnen iſt
heute nachmittag in die Tiefe verſunken. Die Sitation iſt da
durch wieder bedenklich geworden. Der Brunnen ſank etwa zehn
Meter tief. Unglücksfälle ſind nicht vorgekommen, da die Arbeiten
zur Zeit eingeſtellt waren. Brunnenmeiſter Beyer befand ſich kurz
vor dem Einſturz am Brunnen. An der Stelle, wo ſich der
Brunnen befand ſieht man jetzt einen mit ſchmutzigem, ſchänmigem
der r Tümpel; in buntem Durcheinander liegen um
denſelben Gerüſtſtangen, Balken und Bretter. Der vom Senk-
brunnen zur Kneddow heute Graben iſt mit dick
oft er Maſſe, wie ſie bisher den Bohrlöchern entquoll, angefüllt.ie Seht ließ die Unglücksſtelle gänzlich abſperren.

Ein „patriotiſcher“ Groſzvater. Wie der „Berl. Volks
zeitung“ mitgeteilt wird, iſt kürzlich in Berlin gegen einen jungen
Mann wegen Majeſtätsbeleidigung das Unterſuchungsverfahren
eingeleitet worden. Derſelbe hatte lediglich in Gegenwart ſeines
Großvaters und eines dritten die inzwiſchen inkriminierten Aeuße-
rungen in bezug auf den Kaiſer fallen laſſen. Als Denunzianttrat alsdann der Großvater auf, und zwar nicht etwa aus Rache

infolge etwaiger Entzweiung, ſondern, wie er hervorhob, aus
reinem „Patriotismus“. Der „patriotiſche“ grohe ger wird mög-
licherweiſe die traurige Genugthuung erleben, ſeinen Enkel auf
einige Zeit ins Gefängnis wandern zu ſehen.

Quittung.
Auf Sammelliſten gingen ein: Nr. 1196.55, 137 .50, 141 1.

147 70, 149 4.70. Summa 13. 45. Eingeweichte Metall
arbeiter 30 Mark; G. G. V. Merſeburg .81 M. für Partei
zwecke erhalten.

Der Vertrauensmann: z. Z.: Alfred Jähnig.
Standes amtliche Nathrichten.
Halle, den 11. November.

Aufgeboten: Der Kaufmann Emil Bernſtein und Anna Kramernächſte Umgebung von weißen Fiecken wie nach einem Schneefalle
bedeckt war. t
ob ein Brand ausgebrochen ſei. Die Verbrennung
ſtrengſter Aufſicht ſtatt. Am Mittwoch wurden der Firma Ludwig
Löwe die Bücher ein ganzer Wagen voll ausgehändigt, die
während des Prozeſſes beſchlagnahmt waren.

Großer Jammer herrſchte heute früh in einem ſtarkbevöl-
kerten Hauſe der Swinemünderſtraße. Das Haus hat bei dem
letzten Quartalsſchluß durch das Ableben des alten Hauswirts,
der gegen die ſäumigen Mietezahler große Milde walten ließ, einen
Beſitzwechſel erfahren. Die neuen Wirte und Erben des gut-

Einmal erkundigte ſich ſogar die Polizei darnach,
fand unter

(Halberſtadt und Marienſtraße 13).
Eheſchließungen: Der Eiſendreher Franz Fritzſche und Hed

wig Lenz r und Breiteſtraße 4). Der Steuer Auf-
ſeher Heinrich Schneidewind und Roſine Tyroff (Steg 14). Der
Gärtner Louis Engelhardt und Lina Sode (Merſeburger Chauſſee
und gr. Märkerſtraße 1). Der Tiſchlermeiſter Guſtav Preller und
Margarethe Wosnick Forſterſtraße 41 und gr. Rittergaſſe 12).
Der Hausmeiſter Karl Hagedorn und Luiſe Müller (Ludwig-
ſtraße 39). Der Steinſetzer Otto Bandermann und Martha Schimpf
(Dorotheenſtraße 18 und Ratswerder 15). Der etatsmäßige Zahl-meiſter-Aſpirant, Wachtmeiſter Hans Lüttge und Luiſe PWeiſchiet

mütigen Teſtators, weitläufige Verwandte des Verſtorbenen, waren
anderer Sinnesart. Sie gingen gegen alle Mietsreſtanten mit
großer Strenge vor, ließen durch einen Gerichtsvollzieher die ge
amten Mobilien der armen Leute für die Mietsſchulden retinieren

und ſtrengten durch einen Rechtsanwalt unnachſichtlich Räumungs-
klagen an. Nachdem die geſtrengen Herren gegen elf Mietsparteien
obſiegende gerichtliche Erkenntniſſe erſtritten hatten, fand heute früh
die Maſſen-Exmiſſion ſtatt. Erbarmungslos wurden jene elf
Mietsparten, Männer, Weiber und Kinder, aus ihren Wohnungen
vertrieben, und daß es bei dieſer Prozedur zu herzzerreißenden
Szenen kam, läßt ſich denken. Ein Teil der Obdach- und Beſitz-
loſen hat bei mitleidigen Arbeiterfamilien in der Nachbarſchaft
ein vorläufiges Unterkommen gefunden, der andere Teil zog auf
die kalte Straße hinaus (ein Bild grenzenloſen Elends und
Jammers), um vielleicht mit ihren Kindern Aufnahme im ſtädti-
ſchen Obdach an der Prenzlauer Allee zu erbitten. Um ſich der
wenigen Habſeligkeiten der exmittierten Familien zu ſichern, haben
die Hausbeſitzer durch einen Schloſſer vor den Wohnungsthüren
ſtarke Vorlegeſchlößer anbringen laſſen.

Spielwut in Arbeiterkreiſen. Auch in Berlin kamen in
bezug auf den Spielteufel gelegentlich einer Verſammlung von
Arbeitern bei einer ſtädtiſchen Gasanſtalt erbauliche Dinge zu tage;
danach gab es bei dieſer einen Polier, der während der Nacht im

e

Guſtav Müller eine T., Martha

Keller, alſo während des Dienſtes, mit den Arbeitern Karten und
zwar 17 und 4 (das bekannte Hazardſpiel vingt-uy) geſpielt habe

Oels und alter Markt 8). Der Fleiſcher Wilhelm Scharf und
Anna Miehl (alte Promenade 17 und Berlin).

Geboren: Dem Handarbeiter Karl Andrae eine T., Gertrud
Margarethe Emma (gr. Berlin 12). Dem Bahnarbeiter Karl
Reich eine T., Martha Thereſe Hermine (Wilhelmſtraße 47). Dem
Bahnarbeiter Hugo Puppe eine T., Eliſe Gertrud (Diemitz). Dem
Kaufmann Emil Röder ein S., Paul Hermann Emil (Anker
traße 12). Dem Handarbeiter Tobias Rothhaupt ein S., Karl
riedrich (Fleiſchergaſſe 89. Dem Tiſchler Franz Hampe ein S.,Auguſt Paul Georgſtraße 10). Dem Dachdecker Karl Schrader

ein S., Franz Albert Rudolf Ferne 2). Dem Schloſſer
n ertrud Meckelſtraße 21). DemMaler Robert Müller eine T., Marie Margarethe (Karlſtraße 25).

Dem Handarbeiter Adolf Wünſche eine T. Lina Paula (Lilien-
gaſſe 12). Ein unehel. S. Eine unehel. T.

Geſtorben: Des Maſchinenmeiſter Friedrich Wilde Ehefrau
Chriſtiane geb. Ruppe, 60 J. Schwetſchkeſtraße 12). Der Müller
e 73 J. (gr. Schloßgaſſe 12). Des Kutſcher Auguſthruner S. Emil, 1 M. (Schulberg 1). Der Nachtwächter Fried
rich Hildebrandt, 71 J. (Klinik). Der Perde he Wilhelm
Olſen, 19 J. (Werſeburgerſtraße 154). Des Poſtſekretär a. D.Alexander Bley Cheſren Mathilde geb. Laufer, 45 J. (Thomaſins-

ſtraße 36).

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle.

F. Krause gr. Ulrichſtraße 24.
Feinſte friſche Tafelbutter.

Stadt- Theater in Halle a, S.
Dienstag den 14. November.
58. Vorſtellung. 45. Abonnem. -Vorſtell.

Tragödie in 5 Akten von Goethe.
Perſonen:

Neues Woſt-Kalender

für das Jahr 1894.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe 1.

Fanſt.

Direktor Hans Schreiner.Theaterdichter Ewald Bach. ee n et SchinkenRaphael Bertha Thedy. à Pfund 1.20
Gabriel Martha Rothe. Rot-Da r Elſa Breuer. SStimme des Herrn warten-Mephiſtopheles Julius Haller. Kann Wer st.
auſt. Ferd. Rinald. (Cervelat-agner, ſein Famulus Fr. Küſthardt. Salami-

Ausgezeichnete Kutter zum Kochen, Braten und Backen-
feinstes SchweineEoht Thäringer Bratenschmalz, delikat gewürzt.

Kaäse, Eier, Wurstwaren-

Das neue Heilverfahren.
rbuch der naturgemäßen Heilweiſe und Geſundheitspflege. Von F. C. Bilz.Se In 10 Lieferungen à 50 Elegant gebunden 6.50

Die Schweſtern Viktoria u. Adele,
in ihren Produktionen auf der Glas-
pyramide. Mr. Pospiſchil Kaira,
mit ſeinen dreſſierten Liliput-Hündchen.

Fräulein Margarethe Almbach,
Tirolerſängerin und Jodlerin. DieJ JGeſundheitsp l ge des Weibes. Gebrüder Karl und Kamill Schwarz,

V r Simon. Geſangs und GroteskDuettiſten.an Dr. F. Fi b. 2.50Eleg. geb. 2.8 Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.(Jnternationale Bibliothek 16. Band.) g
i amte Trägerperſonal des Congordia- Theater.

Votk ar ungen hierauf nimmt entgegen das geſ
„Volksblatt“ ſowie

Die Volksbuchhandlung.
e E t Haar K Montag den 13. November.l J Zu 3ſchnallig ch e Darz- aſe Lockere Zeiſige.Ho zſchu je, mit ſtarkem Fil giſte l h Große Poſſe mit Geſang in 3 Akten.

in allen Größen er e b T Kä Dienstag den 14. November.R. Strässher, c Limburger Käſe, Die Grille.
7 Jnm Reſtaurant ſowie im kleinenO. Hänels Schwarzbro rahen

alt und pikant, das Pfund 25

W r 32t Theaterſaal täglich Konzert und Ge-Cormned beef
1 a 20 äge Du zbietet vollſtändigen Erſatz für Haus ſangs-Vorträge. Die Direktion.à Pfund 60

J T e r 72 abackenbrot. 1. Sorte 5 Pfd. für 50 Reſtaurant zum Waſſerturm,2. Sorte 6 Pfd. für 50 zu haben in Holl. Butter 7 Comp. Turmſtraße 157.

vweſchitte 54 große Ulrichſtraße 54 Dienstagmeinen Geſchäften a obere Leipzigerſtraße 41. D. J
Hamburger Kaffee,

Schlachtefeſt.e Geiſtſtraße 46. Fs zWurſtverkauf auch außer dem Haus.

Es ladet frdl. ein
S Karlſtraße 1. Karl Platzer.

i Afti ſchön ſchmeckende Fabrikat, kräftig und ſchön ſchmeckend, auf auchAs fol verſendet zu 60 und 80 4 das Pfund Villig! Billig
d in Poſtkollis von 9 Pfd. an zollfrei. t 500 Kränze von 254 an bis 1.50

Ferd. Rahmstorff, Ottenſen ſters vorrätig bei Ida Bredo,verkaufe vom Kahn unterhalle Wei-neckſchen Brücke. hne- Friedrichſtra ſze G.bei Hamburg.
Verlag und

Ein Bertler
Altes Weib
Froſch,

haun Kaula.
Em. Kreuzer.
A. Schumacher.

Brander, Sudan Wilhelm Wirk.Altmayer, e Peter Sag
Siebel, Edmund Doß.
Alte Hexe Adolf Dalwig.Frau M. Schwertlein Anna Liſſé.
Margarethe S Fanny Wagner.
Valentin, ihr Bruder,
Soldat Ewald Bach.ne ine Volk, Soldaten, Spazier-

gänger, Erſcheinungen, Bauern, Meer-
kater, Meerkatze, Meerkätzchen, Himmlif che

Erſcheinungen.
Nach dem 2. Akte Pauſe.

Mittwoch den 15. November.
59. Vorſtellung. 46. Abonnem. Vorſtell.

Farbe: rot.
Miliärfenmm,

Kuchenäpfel à Korb 1

i i Heiſt der Erde Albert Kühne.Parteigenoſſen und Genoſſinnen ſieht entgegen Geiſt der Er ne.v genoß Der Vertrauensmann: Alfred Jähnig. Erſter v. Owitzki. Cormedl bweef
weiter Handwerks P. v. Haffer.Walhalla Theater e zütterm Vierter Jean Fey.T 2 Erſter Schüler e ler. Holl. Butter Comp.

al M Ligdrg. De a t n 2 K Co. Nachf.ie Orientalin Azora, Bravour Erſte ienſt oſa Einöder. r. Ulrichſtraße 54.chmalz (ausgelaſſenes Schmeerfett). auf dem hochgeſpannten Zweites mädchen Martha Brzyska g. L e
Telegraphendraht. The 2 Little Lieschen Joh. Platt. Zur Anfertigung ſämtlicher Tapezier
Comets, Bravour Gymnaſtikerinnen Erſter Gottfr. Greger. Polſter und Dekorationsarbeiten

r v an dem hohen Luftapparat. Die Zweiter Bürger Konrad Dratle. empfiehlt ſich teLuriLuriTruppe, die „roten Teufel“. Dritter n. Rohrmann. Seilert, Tapezierer- u. Dekorateur
Meckelſtraße 3.

Mittelſtraße 4.
Eß- und Kochbirnen.

Neuarbeiten ſowie Reparaturen
an Schmuckſachen werden gut und
billig ausgeführt
P. Ihlefeldt, Charlottenſtr. 22 p.

Wäſche z. Plätten in u. auß. d. Sgufe
wird angenommen Albrechtſtr. 25, H.

Winterüberzieher werden billig ge
wendet Wettinerſtraße 5.

Wachſamen Stubenhund verkauft
Giebichenſtein, Breitenſtraße 16.

Anſt. Schlafſt. offen Zenkergaſſe 15, p.
Anſt. Schlafſtelle mit oder ohne Koſt

Magdeburgerſtraße 51 bei H. Schönleben.

Luſtſpiel von G. v. Moſer u. v. Trotha.
Hierauf:jas Nachil ger in Srengz:Das Nachil gre in Srengzg

Romantiſche Oper in 2 Atten von
Konradin Kreutzer.

Junges anſt. Mädchen ſucht Anfw.
od. leicht. Dienſt Zu erfr. in d. Exp. d. Bl.

Eine Frau ſucht Aufw. für ganz vd.
halb. Tag. Giebichſt.Advokater ſtr. 3, H. l.

9 77 tet T 7 7Reinliche Aufwartung per ſofort
geſucht große Goſenſtraße 5.

für die Inſerate verantwortlich: Aug. Sroß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.

Frdl. heizbare Stube als Schlafſtelle,
tſtraße 23 Hof 2 Tr.

5 7 r henen u peBriefkaſten des „Geueral-Anzeiger“
betreffend!

Was läuft, als ob es fliege
Lüge. a

och möcht' ſie auch noch ſchneller ſein.
hr folgt die Wahrheit und holt ſie ein

Wenn dich die Läſterzunge ſticht,
So laß dir dies zum Troſte ſagen.
Die ſchlechtſten Früchte ſind es nicht,
Woran die Weſpen nagen!

Mehrere harmloſe Sozialdemokraten.
2ZDZT
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